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1 Vergessene Künstlerinnen

„Ob zu Recht oder zu Unrecht – viele der Literaten und Künstler von damals 
sind heute vergessen. Namen wie Wassily Kandinsky, Frank Wedekind, Olaf 
Gulbransson, Rainer Maria Rilke, Joachim Ringelnatz, Thomas Mann und 
Albert Langen aber werden auf Dauer eng mit München verbunden sein“ 
(Tworek 2016: 19).

Münchens Ruf als Kunstmetropole des frühen 20. Jahrhunderts kommt nicht von unge-
fähr. Im Jahr 1895 lebten dort 1180 erwerbstätige Maler*innen und Bildhauer*innen.1 
Etwa 13 Prozent aller im deutschen Reich gemeldeter Künstler*innen lebten also in der 
bayerischen Großstadt (vgl. ebd.: 20).2 Von den 1180 Kunstschaffenden waren 115 weib-
lich. Im Vergleich dazu: Im Jahr 1925 lebten in München bereits 2792 Künstler*innen, 
wobei in dieser Zahlenangabe nun auch Schriftsteller*innen und Menschen mit ande-
ren geistigen Berufen enthalten waren. Insgesamt waren 506 dieser Künstler*innen 
Frauen (vgl. Ruppert 1998: 127 f.).
Man könnte nun argumentieren, dass weibliche Künstlerinnen3 zur damaligen Zeit nur 
einen kleinen Teil der Kunstschaffenden ausmachten, dennoch waren es 1895 immer-
hin zehn und im Jahr 1925 bereits etwa 20 Prozent. Die allermeisten dieser Künstler*in-
nen sind inzwischen weithin vergessen. Vor allem gilt dieses Vergessen jedoch für 
die weiblichen Kunstschaffenden, wie das einleitende Zitat verdeutlicht: Spricht man 
von bedeutenden kunstschaffenden Persönlichkeiten, die um 1900 in München aktiv 
waren, so werden fast ausschließlich Männer genannt (vgl. Tworek 2016: 19). Doch was 
ist mit den Künstlerinnen, die zu Beginn des 20. Jahrhundert in München verweilten? 
Mit Sicherheit muss es doch auch Frauen gegeben haben, welche die Kunststadt Mün-
chen prägten. Aber an wie viele davon wird sich noch erinnert?

1 Ich verwende in dieser Masterarbeit das Gendersternchen als Platzhalter, um neben männlichen 
und weiblichen Personen auch nichtbinäre und diversgeschlechtliche Personen mit einzubeziehen 
und diese sichtbar zu machen. Weil sich der Großteil dieser Arbeit speziell mit weiblichen Künst-
lerinnen des frühen 20. Jahrhunderts beschäftigt, ein Bewusstsein für diversgeschlechtliche Men-
schen damals noch nicht vorhanden war und vor allem aufgezeigt werden soll, inwiefern weibliche 
Künstlerinnen gegenüber männlichen Kollegen strukturell benachteiligt wurden, wird in den sich 
darauf beziehenden Textabschnitten oftmals auf das binäre Geschlechtermodell zurückgegriffen.

2 In München waren im Jahr 1895 etwa 260.000 Personen gemeldet (vgl. Ruppert 1998: 127 f.).

3 Die Begriffe Künstler*innen/Kunstschaffende werden in dieser Masterarbeit als Überbegriffe für 
Personen verwendet, die in der angewandten Kunst, der bildenden Kunst, der darstellenden Kunst, 
der Literatur oder in der Musik kreativ tätig waren beziehungsweise sind.
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„Frauen schreiben Kunstgeschichte. Aber kennen wir ihre Namen? Seit jeher arbeiten in 
Europa bedeutende Künstlerinnen auf Augenhöhe mit ihren männlichen Kollegen. Gemein-
sam erobern sie neue Wege und sorgen für Furore. Doch die Kunstgeschichtsschreibung 
erinnert erstaunlicherweise nur die Männer. […] Der Kunstkanon integriert Frauen – wenn 
überhaupt – als Ausnahmetalente, dabei spielen Künstlerinnen spätestens seit dem Impres-
sionismus eine große Rolle“ (Lost Women Art 2021: 00:26–01:04).

Obwohl Künstlerinnen zu Lebzeiten durchaus Erfolge zu verzeichnen hatten und 
ihre Werke in Ausstellungen präsentierten, wurden sie aus der Kunsthistorie lange 
Zeit regelrecht „herausgeschrieben“ (Lost Women Art o. J.a). Frauen waren in ihrer 
Lebensführung viele Jahrhunderte lang stark eingeschränkt und hatten aufgrund einer 
geschlechtsideologischen Rollenverteilung kaum Möglichkeiten, sich frei zu entfalten 
(vgl. Fehle 2014: 6). Bis ins 20. Jahrhundert wurde Kunstgeschichte ausschließlich von 
Männern geschrieben. Zwar wurde das Schaffen von Künstlerinnen nicht geleugnet, 
ihre Werke wurden jedoch als Beweise genutzt, um eine überlegene Position männ-
licher Kunstschaffender zu belegen.4 Die künstlerischen Fähigkeiten von Frauen wur-
den somit angezweifelt oder belächelt (vgl. Lost Women Art o. J.a). Zudem nimmt der 
„kunsthistorische Blick auf das Werk von Künstlerinnen“ häufig auch „typisch weibli-
che Erzählungen in den Fokus und schließt Aspekte in die Kunstbewertung ein, die für 
den männlichen Künstler keinerlei Rolle spielen“ (ebd.). Beispielsweise wird über ihre 
Körper oder ihre Rollen als Mütter, beziehungsweise ihre Kinderlosigkeit berichtet. 
Noch heute wird Kunst von Frauen daher anders wahrgenommen (vgl. ebd.).
Das eigenständige kreative Arbeiten von Künstlerinnen fand bis in die 1980er Jahre 
hinein nur ausgesprochen wenig Beachtung in der Kunstgeschichtsschreibung (vgl. 
Fehle 2014: 6). Zwar wird inzwischen die künstlerische Begabung von Frauen kaum 
noch öffentlich angezweifelt, dennoch geschieht dies weiterhin indirekt, denn Künst-
lerinnen erfahren noch immer weniger Anerkennung und werden beispielswiese bei 
der Vergabe von Stipendien, Preisen oder auch Professor*innenstellen seltener berück-
sichtigt (vgl. Lost Women Art o. J.a).
Die vorliegende Masterarbeit möchte im Sinne einer engagierten Forschung einen Bei-
trag gegen dieses Vergessenwerden weiblicher Künstlerinnen leisten. Stellvertretend 
für alle in Vergessenheit geratenen Malerinnen, Schriftstellerinnen, Musikerinnen, 
Schauspielerinnen und anderen kunstschaffenden Frauen sollen hier die Lebensrealitä-
ten von drei Künstlerinnen, die im frühen 20. Jahrhundert in unterschiedlichen Kunst-
gattungen tätig waren, vorgestellt werden.

4 Diese Benachteiligung von Künstlerinnen lässt sich in allen Kunstgattungen – der angewandten 
Kunst, der bildenden Kunst, der darstellenden Kunst, der Literatur und der Musik – erkennen.
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Alle drei Frauen wurden einst für ihre Kunst wertgeschätzt und gerieten im Laufe ihres 
Lebens mehr oder weniger in Vergessenheit. Zumindest zeitweise waren sie allesamt 
mit Armut und Existenznöten konfrontiert. Auf dieser Tatsache und den unterschied-
lichen gesellschaftlich bedingten und persönlichen Ursachen, die zu einem Leben in 
Unsicherheit führten, wird das Hauptaugenmerk dieser Arbeit liegen.

1.1 Drei Künstlerinnen der Bohème

Bohème bedeutet „ungebundenes, ungezwungenes Künstlerdasein“ oder auch „unkon-
ventionelles Künstlermilieu“ (Duden 2022a). Aber was genau kann man sich darunter 
vorstellen? Der Begriff Bohème ist mythenumwoben und schwierig zu greifen. Vor 
allem drückt er aber ein bestimmtes Lebensgefühl und einen Lebensstil aus. Grün-
dungsort der Bohème war das Paris des ausgehenden 19. Jahrhunderts (vgl. Glinoer et 
al. 2014: 1). Als „[g]egenbürgerliche Subkultur des künstlerisch-intellektuellen Lebens“ 
(Weimar 2007: 241) setzt sich die Bohème zusammen „aus Gruppen mit vorwiegend 
literarischen, bildkünstlerischen oder musikalischen Aktivitäten bzw. Ambitionen“ 
(ebd.: 242). Neben Paris bildete sich um die Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert auch 
in Großstädten wie Berlin und München eine derartige Subkultur, der vor allem avant-
gardistische Künstler*innen, Intellektuelle und sogenannte Freigeister angehörten. 
Eine Bohémienne oder ein Bohémien – also Angehörige der Bohème-Szene – zeich-
nen sich zumeist durch betont un- oder gegenbürgerliche Anschauungen aus. Sie bil-
den ein „antagonistisches Komplementärphänomen“ (ebd.) vor allem zur konservati-
ven Mittelschicht.
Das München des frühen 20. Jahrhunderts war eine Sammelstelle für zahlreiche Men-
schen, die nach eben diesem freien und unkonventionellen Lebensstil suchten. Und 
diese strebten nicht nur nach „künstlerischer Freiheit“, sondern auch nach „morali-
scher Freizügigkeit“ (Tworek 2016: 19). Erich Mühsam schrieb zu der Gesellschaft der 
Bohème in seinen Unpolitischen Erinnerungen:

„Das sind die Gestalten, die den Stadtteil Schwabing zum Kulturbegriff Schwabing mach-
ten – Maler, Bildhauer, Dichter, Modelle, Nichtstuer, Philosophen, Religionsstifter, Umstürz-
ler, Erneuerer, Sexualethiker, Psychoanalytiker, Musiker, Architekten, Kunstgewerblerin-
nen, entlaufene höhere Töchter, ewige Studenten, Fleißige und Faule, Lebensgierige und 
Lebensmüde, Wildgelockte und adrett Gescheitelte –, die bei der denkbar größten Verschie-
denheit voneinander […] vereint waren in einer unsichtbaren Loge des Widerstandes gegen 
die Autorität der herkömmlichen Sitten und des Willens, ihr individuelles Gehaben nicht 
unter die Norm zu beugen“ (Mühsam 2000 [1927–1929]): 89).
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In der Kulturgeschichte spricht man von der Zeit ab etwa 1890 bezogen auf München 
von der Schwabinger Bohème (vgl. Ruppert 1998: 215). In dem Areal nördlich und west-
lich des Münchener Siegestors entstand zu dieser Zeit eine Infrastruktur aus Lokalen, 
Cafés, Kneipen und Varietés, die zu „Stützpunkte[n] des künstlerischen Lebens“ (ebd.: 
216) wurden. Wann die Zeit der Schwabinger Bohème genau endete, ist umstritten. 
Und auch in dieser Arbeit wird nicht versucht, sich auf einen genauen Zeitpunkt fest-
zulegen. Zwei maßgebliche Einschnitte, die zu einem Auflösen der Bohème-Subkultur 
beitrugen, waren mit Sicherheit einerseits der Beginn des Ersten Weltkrieges im Jahr 
1914, durch den sich auch das künstlerische Schwabing veränderte, und andererseits 
der Tod der bedeutenden Schwabinger Persönlichkeiten Frank Wedekind und Fran-
ziska zu Reventlow im Jahr 1918 (vgl. Heißerer 2001: 15).
Drei Frauen, die sich – angezogen von der Kunststadt München – im frühen 20. Jahr-
hundert in Schwabing aufhielten und dort künstlerisch tätig waren, die mit anderen 
Persönlichkeiten der Bohème verkehrten und sich mit diesen austauschten, waren 
die Diseuse5 Marya Delvard (1874–1965), die Scherenschnittkünstlerin Paula Rösler 
(1875–1941) und die Schriftstellerin Paula Ludwig (1900–1974). Auf diesen drei Frauen 
liegt der Fokus der vorliegenden Masterarbeit. Im folgenden Abschnitt werden die 
Forschungsmethoden und das historische Feld näher beschrieben, in dem ich mich 
bewegte, um empirische Daten zu den Lebensrealitäten der drei genannten Künstle-
rinnen zu erheben.

1.2 Feld, Fragestellung und Forschungsmethoden

Auf Marya Delvard, Paula Rösler und Paula Ludwig wurde ich aufmerksam, als ich im 
Zuge meines Praktikums im Literaturarchiv der Monacensia im Hildebrandhaus über 
Künstlerinnen der Münchener Bohème recherchierte. Ich beschäftigte mich mit Frauen 
verschiedener Kunstgattungen und stellte bald fest, dass einige dieser Frauen – genannt 
seien hier neben Delvard, Rösler und Ludwig auch Margarete Beutler (1876–1949) oder 
Franziska zu Reventlow (1871–1918) – mit finanziellen Problemen zu kämpfen hatten. 
Als ich bei meiner Recherche zu Marya Delvard auf einen Artikel über sie stieß, der 
im Jahr 1963 in der Abendzeitung erschienen war und dessen Titel lautete: Zum Leben 
zuwenig – zum Verhungern zuviel (sic!) (vgl. Münzing 1963: 5), begann ich auch bei 
anderen Künstlerinnen der Schwabinger Bohème zu recherchieren und stellte fest, 
dass auch weitere der Frauen in ihren späteren Lebensjahren von (Alters-)Armut 
betroffen waren.

5 Eine Diseuse ist eine Künstlerin, die in Kabaretts auftritt und dort Lieder vorträgt.
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1.2.1 Feldbeschreibung
Ich entschied mich, in meiner Masterarbeit die Lebensrealitäten dreier eher unbekann-
ter6 Künstlerinnen näher zu beleuchten. Weil ich diverse Gemeinsamkeiten feststellen 
konnte, legte ich mich auf Marya Delvard, Paula Rösler und Paula Ludwig fest.
Alle drei Frauen lebten zeitweise in München, verkehrten in Schwabing und waren 
dort künstlerisch tätig. Die Leben, welche die drei Künstlerinnen führten, können als 
unkonventionell bezeichnet werden, verglichen mit den Normen und Werten der bür-
gerlichen Gesellschaft des frühen 20.  Jahrhunderts.7 Genau wie bei Marya Delvard, 
stieß ich auch bei Paula Rösler und Paula Ludwig während meiner Recherche expli-
zit auf Dokumente, die von Armut und Ungewissheiten berichteten. Anders als bei-
spielsweise Franziska zu Reventlow, die bereits mit 47 Jahren verstarb, erreichten die 
drei Künstlerinnen zudem ein höheres Alter, sodass die Lebensrealitäten der Frauen 
bis hin ins Seniorinnenalter verfolgt werden konnten. Während Marya Delvard und 
Paula Rösler 1874 beziehungsweise 1875 geboren wurden und somit zur Jahrhundert-
wende etwa 25 Jahre alt waren, wurde Paula Ludwig im Jahr 1900 geboren.8 Damit ist 
sie einerseits zwar wesentlich jünger als Delvard und Rösler, andererseits jedoch ver-
kehrte sie ab 1917 in München (vgl. Längle 1993: 118), während Paula Rösler München 
erst im Jahr 1915 verließ (vgl. Lemmen 2020). Die Zeiten, die Rösler und Ludwig in 
München verbrachten, überschnitten sich damit beinahe. Eine weitere Gemeinsam-
keit – auf die in den jeweiligen Portraits der Künstlerinnen Rösler und Ludwig noch 
näher eingegangen wird – ist die langjährige Bekanntschaft beider Frauen mit dem 
Schriftsteller Waldemar Bonsels (1880–1952).9

1.2.2 Fragestellung und Forschungsmethoden
Welche strukturellen Ursachen, politischen Umstände, gesellschaftlichen Begebenheiten 
und persönlichen Entscheidungen trugen dazu bei, dass sich die Künstlerinnen Marya 
Delvard, Paula Rösler und Paula Ludwig in prekären Verhältnissen wiederfanden?
Dieser Fragestellung soll in den folgenden Kapiteln der vorliegenden Arbeit nachge-
gangen werden. Um sie beantworten zu können, befasste ich mich kritisch mit diver-
sen archivalischen Quellen, die mir zu den drei Künstlerinnen zur Verfügung standen. 

6 Was mit unbekannt gemeint ist, wird im Abschnitt 1.4 Forschungstand näher erklärt.

7 Mehr zur gesetzlichen Lage der Frauen im späten 19. und frühen 20. Jahrhundert in Kapitel 2.2.

8 Obwohl Paula Ludwig erst 1917 nach München kam, und sich die Gesellschaft der Schwabinger Bo-
hème zu diesem Zeitpunkt bereits auflöste (vgl. Heißerer 2001: 15), verkehrte sie mit diversen be-
kannten Persönlichkeiten der Schwabinger Bohème und soll daher in dieser Arbeit zur Subkultur 
der Bohème dazugezählt werden.

9 Als Waldemar Bonsels bekanntestes Werk gilt Die Biene Maja und ihre Abenteuer (1912).




